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        Sankt Martin 1938

    An den Sankt-Martins-Zug vom 9. November des Jahres 1938 erinnere ich mich genau. Obwohl ich damals erst knapp 3 1/2 Jahre alt war, sehe ich die Ereignisse, die ich mir damals allerdings berhaupt nicht erklren konnte, auch heute noch klar vor meinem geistigen Auge. Das genannte Datum ist mir natrlich spter von meinen Eltern genannt worden. Ebenfalls klrten mich meine Eltern spter ber das schreckliche Geschehen auf.
 
Im Kindergarten hatte ich gelernt, dass der Heilige Martin ein sehr guter Mann war, der aus christlicher Nchstenliebe fr einen armen Bettler seinen Mantel teilte. Im Gedenken daran sollten wir Kinder am Ende des Sankt-Martins-Zuges eine groe Tte mit vielen Leckereien bekommen. Wir sollten daraus lernen, dass auch wir fr andere Menschen Gutes tun sollten. 
 
Der Martins-Zug wurde auf dem Hof der Schule an der Jahn-Strae zusammengestellt und dann zog er zunchst ber die Jahn-Strae. Mit groer Freude trug ich meine Martinslampe. Dass einige Kinder sehr viel grere und schnere Martinslampen hatten als ich, bemerkte ich zwar, Neidgefhle hatte ich aber deswegen nicht. Im Martins-Zug kreisten meine Gedanken aber ohnehin nur um die Martinstte mit den Leckereien. Die sollten wir nmlich vom Martinsmann persnlich bekommen.
 
Der Zug bog nach rechts ab in die Kirchfeld-Strae und es ging in Richtung Friedrich-Strae, die berquert wurde. Rechts stand die Sankt-Petrus-Kirche und hier kam der Zug direkt hinter der Sakristei zum Stehen. Es wurde nicht mehr gesungen und auch die Blaskapelle legte eine Pause ein. Den Grund dafr erklrten meine Eltern mir: Vorne, was ich aber nicht sehen konnte, teilte der Heilige Martin gerade mit seinem Schwert seinen Mantel, um dem armen Bettler eine Hlfte davon zu geben. Was der Heilige Martin da machte, war ein groartiger Akt christlicher Nchstenliebe. Diese Erklrung reichte aus, um mich ohne Ungeduld auf die sehnsuchtsvoll erwnschte Martinstte warten zu lassen. So verhielten sich auch all die anderen Kinder, die auf das Geschenk des Heiligen Martin warteten.
 
Da war aber noch etwas anderes. In der erwartungsvollen Stille lag eine fhlbare Spannung in der Luft, die jedoch mit dem, was der Heilige Martin da vorne machte, nichts zu tun haben konnte. Es geschah nmlich etwas, was so nicht sein konnte und auch nicht sein durfte. Sollte das etwas mit dem Martins-Zug zu tun haben? Nie und nimmer! Was da geschah, hat sich deshalb so fest in mein Gedchtnis eingebrannt, dass ich spter jeden Martinszug mit diesem Ereignis in Verbindung brachte. Besonders, nachdem meine Eltern mich spter, das heit nach dem Kriege, ber das Grauenhafte, das sich da in unmittelbarer Nachbarschaft der Sankt-Peter-Kirche abspielte, aufklrten.
 
Die Ruhe wurde pltzlich unterbrochen. Spitze, schrille Schreie ertnten, brllende Mnnerstimmen drhnten herber, Glasscheiben zerbarsten klirrend und aus einem Fenster fielen Mbel heraus. Der gellende Schrei, der durch Mark und Bein ging, war der ein Hilfeschrei? Und was war mit dem weinenden Kind da drben in der Haustr? Durfte es nicht mit dem Martinszug gehen?
 
Eigenartig war das, sehr eigenartig! Hier die vielen bunten Martinslampen, die erwartungsvolle Freude, da drben aber auf der anderen Straenseite die brllende Wut und das schreiende Entsetzen. Gehrte das alles zum Martinszug? Wie lange dauerte dieser Lrm, diese Strung? 10 Sekunden, 20 Sekunden oder gar 30 Sekunden? Das konnten mir auch spter meine Eltern nicht sagen. Gott sei Dank spielte die Blasmusik wieder und die dicke Pauke sorgte dafr, dass der rtselhafte, strende Lrm bertnt wurde. Die unangenehme Strung war aber fast vergessen, als der Martinszug sich wieder in Bewegung setzte und das Lied „Lustig, lustig trallerallala, nun ist Martins Abend da“, angestimmt wurde. Der Heilige Martin sa hoch zu Ross und lachte mich freundlich an. Einer seiner Helfer gab mir die Martinstte und in diesem Moment war alles wunderschn. Alles, alles war wieder gut und das von vorhin, das war doch nur eine kleine Strung, oder? Jedenfalls hatten wir nichts damit zu tun, nicht wahr? 
 
Der Martinszug lste sich auf und die Menschen, zumeist Eltern mit ihren Kindern, die aber nun auer den Laternen noch die Martinstten trugen, eilten nach Hause. Die schrillen Schreie, die brllenden Mnnerstimmen und das klirrende Gerusch zersplitternden Glases waren aber wieder zu hren. Diesmal spielte sich das fr mich nach wie vor Rtselhafte auf der Elisabethstrae ab. Da ich aber im Besitz der Martinstte war, berhrte mich das doch alles nicht. Wenn ein Kind froh sein konnte, so war ich es.
 
Wie ich bereits erwhnte, haben meine Eltern mich nach dem Kriege ber das, was damals geschah, aufgeklrt: Demnach war ich Zeuge der so genannten „Reichskristallnacht“. Dieses beschnigende Wort steht fr ein Judenpogrom, wie es Deutschland zuvor noch nie erlebt hatte. Als 3  jhriger konnte ich natrlich nicht begreifen, dass da Menschen in hchster Not waren, dass sie gedemtigt und geqult wurden, dass viele von ihnen zum Krppel geschlagen und viele ermordet wurden. Darber wurde bei uns zu Hause erst nach dem Kriege, das heit, nach der Nazizeit gesprochen.
 
Da erfuhr ich, was die Nationalsozialisten, diese Schwerverbrecher, in dieser Pogromnacht im Deutschen Reich angerichtet hatten: 91 jdische Menschen wurden bestialisch ermordet, tausende Juden wurden misshandelt, tausende Wohnungen wurden zerstrt, 267 Synagogen wurden vernichtet, 30.000 jdische Mitbrger verhaftet. Von meinem Vater erfuhr ich, dass der weit entfernte Feuerschein, an den ich mich auch noch schwach erinnere, von der in Brand gesetzten Synagoge auf der Kasernenstrae kam. Von uns aus betrachtet war die Kasernenstrae ja die Verlngerung der Elisabethstrae.
 
Wie dieses Verbrechen geschah, hatte mein Vater nach dem Kriege von einem Kollegen erfahren. Demnach ist in der Pogromnacht ein SA- Haufen zusammen mit anderen Nazis dort erschienen, einige waren sogar rzte (!) von den Stdtischen Krankenanstalten und einige waren Landgerichtsrte (!). Sie hatten Benzin und Teer mitgebracht. Alles Holz und die anderen brennbaren Materialien wurden mit Benzin besprenkelt, mit Teer bestrichen und dann angezndet. Die herbei geeilte Feuerwehr kam aber nicht, um das bald auflodernde Feuer zu lschen, sondern um dessen bergreifen auf die Nachbargebude zu verhindern. Das tollste war aber der grenzenlose Zynismus der Nazis, mit dem die Juden gezwungen wurden, nicht nur selbst fr den angerichteten Schaden aufzukommen, sondern darber hinaus ein Strafgeld in Milliardenhhe zu bezahlen.
 
Ohne zu begreifen, was sich da abspielte, wurde ich Zeuge einer Ungeheuerlichkeit, die aber nur ein Vorspiel fr jenen Frevel sein sollte, mit dem das Deutsche Reich unter der Naziherrschaft eine Barbarei an den Tag legte, welche hinsichtlich ihrer Grausamkeit neue Mastbe setzte.
 
Whrend in den Nachkriegsjahren in meiner Familie oft ber die Gruel der Nazis gesprochen wurde, fand besonders das Pogrom vom November 1938 Erwhnung und meine Mutter wusste von dem jdischen Kinderarzt zu berichten, der trotz seiner Beinprothese misshandelt und die Treppe hinunter geworfen wurde. Die Beinprothese war ein Andenken an den ersten Weltkrieg, als er fr sein deutsches Vaterland gekmpft hatte. Einen besonderen Bekanntheitsgrad hatte er sich dadurch erworben, dass er die Kinder mittelloser Eltern ohne Honorar behandelte.
 
Wie die vielen anderen Kinder auch, wurde ich also Zeuge eines Verbrechens, welches ich als solches nicht erkennen konnte. Aber die Eltern der Kinder, die Erwachsenen, die haben doch ganz klar erkannt, dass hier ein Verbrechen begangen wurde! Oder? Wie schon gesagt, fand es direkt hinter der Sakristei der Sankt-Petrus-Kirche statt. Es ist nicht bekannt geworden, ob der Herr Pastor, einer der Kaplne oder ein Mitglied des Kirchenvorstandes laut protestiert htten. Auch in den Predigten wurde das ungeheure Verbrechen nicht erwhnt. Vielleicht war aber doch jemand so mutig, zu protestieren. Meine Eltern hatten von niemandem gehrt, der sich dadurch bekannt gemacht htte.
 
Ich fragte einmal meinen Vater, ob er damals nicht daran dachte, laut zu protestieren. „Hm“, sagte er, „dann se ich jetzt nicht hier, dann wre ich noch am gleichen Tage ins KZ gewandert! Im brigen hatte kaum jemand Mitleid mit den Juden, da die antijdische Propaganda der Nazis groe Wirkung zeigte. Nicht zu vergessen die judenfeindlichen Hetzereien besonders der beiden groen christlichen Kirchen. Demzufolge hielten die meisten Christen das Massaker an den Juden fr die gerechte Strafe Gottes, weil die Juden doch angeblich Jesus, den angeblichen Sohn Gottes, auf dem Gewissen hatten!“
 
 
 
 
 
 

    
        Der Kriegsausbruch

    Fast ein Jahr spter, nmlich im September 1939 wurde Polen von der Grodeutschen Wehrmacht berfallen. Damit nahm der Polenfeldzug seinen Anfang. Bald ertnten aus den weit geffneten Wohnungsfenstern die Siegesmeldungen, die der Grodeutsche Rundfunk bekannt gab. Fast jeder Volksgenosse hatte nmlich ein Radio und meistens war es ein sogenannter Volksempfnger. Auch laute Marschmusik war berall zu hren. Obwohl wir Kinder nicht verstanden, um was es da ging, wurden auch wir von dem allgemeinen Gefhl von Freude erfasst. Irgendetwas Schnes war da wohl im Gange. Die greren Kinder erklrten uns kleineren, dass wir irgendwo einen bsen Feind besiegt hatten. Diejenigen aber, deren Vter als Soldaten im Krieg waren, wussten zu berichten, wie viele Feinde ihre Vter im Einzelnen erschossen hatten. Ich bedauerte, dass mein Vater nicht auch an der Front war, denn der htte doch bestimmt auch viele Feinde erschossen! Oder?
 
Einige Wochen spter war wieder Sankt Martin, aber der Zug war irgendwie eigenartig. Ja, der war sogar ganz anders, als ich erwartete. Der Martinszug musste nmlich ohne Lichter ziehen! Wir Kinder hatten zwar wieder unsere Martinslampen, aber die Kerzen durften nicht angezndet werden. Hauptsache war jedoch, dass es wieder eine Martinstte gab. Unsere Eltern erklrten uns dann, warum wir ohne Lichter ziehen mussten. Das geschah, damit wir nicht von den englischen Fliegern gesehen werden konnten. Die hatten nmlich Bomben, die sie auf uns herunter werfen konnten. Englische Flieger? Bomben? Was war das?
 
Englische Flieger tauchten erst spter, nmlich Ende November 1939 ber Dsseldorf auf. Zu einem Angriff kam es aber nicht. Eines Abends, es war schon dunkel, hmmerte es laut an unserer Wohnungstr. Es war der fr unsere Wohnung zustndige Blockwart von der NSDAP, der meine Mutter laut ausschimpfte, weil unsere Fenster nicht richtig abgedunkelt waren. Man konnte von drauen Licht sehen. Ich verstand Worte wie „Verantwortungslos, Bomben und Strafanzeige“.
 
Dass der Krieg eine ernste Sache ist, erkannte ich im Mai 1940, etwa einen Monat nach meinem fnften Geburtstag. Da ertnten zum ersten Mal in der Nacht die Sirenen und wir eilten zusammen mit den anderen Hausbewohnern in den Keller. Dsseldorf wurde zum ersten Mal bombardiert. Gemessen an den spteren Angriffen war diese Bombardierung aber noch nicht verheerend, obwohl einige Huser getroffen wurden und es auch einige Tote und Verletzte gab.
 
Die Alarmsirenen hatten brigens etwas Schauerliches an sich. Wenn vor einem bevorstehenden Angriff gewarnt wurde, verursachte das Auf und Ab des durch Mark und Bein gehenden Heultons der Sirene schon fr sich alleine eine beklemmende Angst. Wie eine Erlsung kam mir dann nach dem Angriff der langgezogene Heulton der Entwarnung vor. Diese Sirenen gibt es immer noch und wie in Erwartung eines nchsten Krieges werden sie in bestimmten Zeitabschnitten zur Probe in Gang gesetzt und dann kommt es mir jedes Mal so vor, als wre wieder Krieg. 
 
Da weitere Luftangriffe zu erwarten waren, wurden auf dem Marktplatz vor der Sankt-Peter-Kirche Brandschutz- und Feuerlschbungen veranstaltet. Mit groem Interesse hatte ich aufgepasst und gelernt, dass man Stabbrandbomben nicht mit Wasser lschen kann. Die haben nmlich eine Phosphorfllung und Phosphor glht unter Wasser weiter. Man musste Sand darauf schtten. Brennende Dachsthle aber mussten mit Wasser gelscht werden. Deshalb mussten auf Dachbden sowohl Eimer mit Wasser als auch solche mit Sand bereitgestellt werden.
 
Obwohl ich glaubte, alles verstanden zu haben, hatte ich mit meinen fnf Jahren wohl doch nicht alles ganz verinnerlicht, denn einige Wochen spter machte ich etwas, was bei den Erwachsenen, die sich in der Nhe aufhielten, das blanke Entsetzen erzeugte: Mit ein paar Freunden stromerte ich ber die Jahnstrae und da fanden wir das Ding. Es war eine Stabbrandbombe, die da unbeachtet auf dem Boden lag. Wirklich, es handelte sich um eine Stabbrandbombe, soviel hatte ich auf dem Marktplatz gelernt, um das zu wissen. 
 
Wahrscheinlich wollte ich mich vor meinen Freunden wichtig tun, denn ich glaubte, denen gegenber einen Wissensvorsprung zu haben. Na klar, ich hatte doch gelernt, dass es Blindgnger gibt, die angeblich nicht explodieren konnten und was da auf dem Brgersteig lag, musste so ein Blindgnger sein. Ich nahm die von mir als harmlosen Blindgnger erkannte Stabbrandbombe auf und warf sie gegen die Mauer des damaligen Dominikanerklosters. Wie von mir erwartet, geschah nichts. Das wiederholte ich einige Male und dass wir es mit einem Blindgnger zu tun hatten, der nicht mehr explodieren konnte, hatte sich damit ja wohl besttigt. 
 
Ich warf die als harmlos erkannte Stabbrandbombe dann achtlos auf einen Sandhaufen und da passierte es. Der Knall war nicht einmal besonders laut, etwa so, wie bei einer Spielzeugpistole mit Knallplttchen. Was aber Angst machte, war dieses wei glhende, flssige Zeug, welches nach allen Seiten zischend spritzte. Dann aber kam auch schon der Mann von der anderen Straenseite angerannt. Er hatte eine Schaufel und damit bedeckte er die Phosphor sprhende Stabbrandbombe von der Rckseite her mit Sand. Wer meine Mutter gerufen hatte, wei ich nicht, sie war pltzlich da. Der Mann, der die Stabbrandbombe mit Sand abgedeckt hatte, war wohl eine hhere Persnlichkeit, denn er schimpfte meine Mutter aus, weil sie mich unbeaufsichtigt herumstromern lie. Er gebrauchte ein paar Mal das Wort „Kinderheim“ und ich verstand, was damit gemeint war. Ich war sehr erschrocken und fragte meine Mutter, ob der Mann mich beim Fhrer anzeigen wrde. Vom Fhrer hatte ich nmlich inzwischen viel Gutes gehrt und von einem meiner Freunde hatte ich erfahren, dass der Fhrer sowieso alles wusste und dass ich angezeigt wrde, war doch wohl klar. Meine Mutter meinte, dass es schlimm ausgehen knnte, wenn ich nochmals so etwas machen wrde.
 
Die Zahl der Luftangriffe nahm zu. Damit fr die Feuerwehr nach einem Angriff gengend Lschwasser verfgbar war, wurde zwischen der Sankt-Peter-Kirche und der Elisabethstrae ein Lschwasserbecken gebaut. Das war etwa 20 Meter lang, etwa 10 Meter breit und hatte eine Tiefe von etwa 2 Metern. Im ganzen Stadtgebiet wurden 44 solcher Lschteiche gebaut. Spter sollte ich mit einem von denen eine schlimme Bekanntschaft machen. Da war der Krieg aber zu Ende. 
 
Der Vater eines meiner Freunde hatte als Soldat am siegreichen Frankreichfeldzug teilgenommen. Nun hatte er Heimaturlaub und hatte nicht nur franzsisches Geld mitgebracht, sondern auch einen franzsischen Stahlhelm als Beutestck. Komisch sah der aus. Ich durfte ihn einmal aufsetzen und dabei deckte er meinen oberen Kopf bis herunter zur Nasenspitze ab. Der Geruch war uerst unangenehm. Fr uns Kinder war klar, dass ein deutscher Stahlhelm viel besser war. Trotzdem beneidete ich meinen Freund um den franzsischen Stahlhelm und wieder bedauerte ich, dass mein Vater nicht auch Soldat war, denn dann htte er mir doch bestimmt auch etwas aus dem Krieg mitbringen knnen. Vielleicht einen franzsischen Sbel? Es hatte sich bei uns Kindern herum gesprochen, dass andere Vter aus dem Krieg auch Sbel mitgebracht hatten. Es gab jedoch noch ganz andere Sachen, die unsere Soldaten aus Frankreich mitbrachten, z. B. Toilettenseife, Zigaretten und Wein. Spter erfuhr ich, dass einer sogar eine groe Rolle Seidentapeten mitbrachte, die er mit seinem Sbel von der Wand eines Herrenhauses entfernte. Solche Artikel interessierten uns Kinder aber nicht so sehr. Nein, nein, Stahlhelme und Sbel waren es, die unser volles Interesse fanden. Dann wurde mein Vater Gott sei Dank doch noch Soldat und ich freute mich darauf, dass er mir und meinem Bruder Gnter entweder einen Stahlhelm oder einen Sbel mitbringen wrde.
 
Dass unser Vater uns etwas mitbringen knnte, daraus wurde nichts, denn er war Jahrgang 1896 und demnach fr Kampfeinstze an der Front zu alt. Das wurde zumindest so im Jahre 1940 gesehen, vier Jahre spter aber nicht mehr. Er war fr einen Heimateinsatz vorgesehen und wurde Wachsoldat fr franzsische Kriegsgefangene, die in Mettmann bei Dsseldorf in einem alten Tanzlokal untergebracht waren. Mein Vater hatte mich einmal mitgenommen und ich durfte eine Nacht in dem alten Tanzlokal bei den Gefangenen bernachten. Die Franzosen schliefen in Dreifachetagenbetten. Ich bekam ein oberes Bett zum Schlafen. Einige der Gefangenen winkten mir freundlich zu. Wie mein Vater mir erklrte, hatten die gefangenen Franzosen groes Glck, da der Krieg fr sie ja nun beendet war und sie in deutscher Gefangenschaft gut behandelt wurden.
 
Spter, nach dem Kriege, erfuhr ich allerdings auch von meinem Vater, dass die Gefangenen von manchen deutschen Wachsoldaten auch hin und wieder bestohlen wurden. Die Franzosen bekamen nmlich Pakete aus der Heimat und bei den deutschen Soldaten waren besonders Zigaretten und Toilettenseife hoch begehrt. Die deutschen Zigaretten waren von geringer Qualitt und die deutsche Seife war eine Seife, die beim Baden auf dem Wasser schwamm. Sie wurde angeblich aus Leichenfett hergestellt. Spter lernte ich noch andere franzsische Kriegsgefangene kennen, die als Arbeitskrfte eingesetzt wurden.
 
 
 
 
 
 

    
        Schule

    Im Frhjahr 1941 wurde ich mit sechs Jahren in die Volksschule an der Konkordia-Strae eingeschult. Fr die Schreibbungen hatte jeder Schler eine Schiefertafel, einen Griffel und eine Schwammdose mit einem Schwamm, der stets gut gensst sein musste, damit die Schiefertafel immer wieder blank geputzt werden konnte. Ein Lappen zum Trockenputzen der Schiefertafel gehrte ebenfalls zu den Utensilien.
 
Inzwischen nahmen die Luftangriffe der Englnder zwar zu, aber es waren noch nicht die verheerenden Groangriffe, die ab dem Jahre 1942 die deutschen Stdte in Schutt und Asche legen sollten. Im Sommer 1941 war „meine“ Schule an der Konkordiastrae „dran“. Sie wurde von einer kleineren Bombe getroffen. Die Beschdigungen waren aber so gro, dass nicht mehr unterrichtet werden konnte. Wir Schler fanden das zwar zunchst prima, mussten dann aber nach einigen Tagen zur Schule an der Jahnstrae. Alles ging drunter und drber. Anstelle von Frulein Piepenstock bekamen wir einen alten Lehrer, der sehr viel strenger war. Vor diesem Lehrer hatten wir groen Respekt. Spter fragte ich mich allerdings, wem der Respekt denn eigentlich galt: Dem Lehrer oder seinem Stock. Der lag nmlich stets griffbereit auf dem Pult des Lehrers. An einen richtigen Schulunterricht kann ich mich aber nicht erinnern. Auch in dieser Schule blieb ich nicht lange. Irgendwann war ein erneuter Schulwechsel fllig und meine schulische Bildung fand in einer Schule hinter der Martinstrae statt. 
 
Hatte ich da berhaupt einen Lehrer? Sicherlich, aber an den oder die erinnere ich mich berhaupt nicht mehr. Sollte ich in dieser Schule etwas gelernt haben? Ich wei es nicht! Interessanterweise erinnere ich mich aber ganz genau an das Getrnke-Bdchen direkt neben dem Eingangstor der Schule. Da kostete eine Flasche Dotzwasser 5 Rpf (Reichspfennige). Das waren Flaschen, die mit einem Dotz (einer Glaskugel) verschlossen waren. Wenn man die Glaskugel mit dem Daumen in die Flasche hinein drckte, spritzte ein Teil des Wassers heraus. Vor und nach dem Unterricht sowie in den Pausen wurde das Bdchen von uns Schlern regelrecht umlagert und es machte groe Freude, wenn man beim ffnen der Dotzflaschen die anderen Schler mit Wasser bespritzte. Es gab sogar Schler, die kauften das Dotzwasser nur deshalb, um andere damit nass zu machen.
 
 
 
 
 
 

    
        Die armen Russen

    Wurden die franzsischen Kriegsgefangenen auch gut behandelt, so wurden Russen nicht nur sehr schlecht behandelt, sie wurden sogar regelrecht misshandelt. Das fiel selbst uns Kindern auf. Die Russen mussten hart arbeiten, sie wurden geschlagen, getreten und sie bekamen sehr wenig zu essen. Wir Kinder konnten zusehen, wie der Wachmann vor seinem Baustellenwagen sa und dnne Brotscheiben mit Marmelade, die er aus einem Eimer nahm, dnn bestrich. Dann rief er die Russen zu sich, die sofort angerannt kamen und ihre knappe Mahlzeit entgegen nahmen, um sie hastig zu verzehren. 
 
Da sie stndig hungrig waren, suchten sie nach zustzlichen Essensresten in den Mlltonnen. Meine Mutter und andere Frauen steckten den Russen hin und wieder belegte Brote zu. Das musste aber heimlich geschehen, da es verboten war, den Russen etwas zu geben und man konnte dafr bestraft werden. Eines Tages wurde meine Mutter dabei erwischt, als sie den Russen etwas gab und sie bekam eine Verwarnung. Den Russen war es zu dieser Zeit aber noch erlaubt, essbare Abflle aus den Mlltonnen zu nehmen. Diese „Toleranz“ wurde von meiner Mutter und anderen Frauen dazu genutzt, um die Schalen extra dick geschlter Pellkartoffeln in die Mlltonnen zu tun. Das wurde aber spter auch untersagt.
 
An der Ecke Kronenstrae Bilker Allee gab es ein Lebensmittelgeschft und vor dem Schaufenster standen ein paar Gemsekisten. Einer der Russen hatte wohl sehr groen Hunger und nahm aus einer der Kisten ein paar Mhren. Der „Dieb“ wurde von einem meiner Freunde bei dem Wachmann angezeigt. Der nahm seinen Ochsenziemer und schlug damit heftig auf den Russen ein. Der Lebensmittelhndler wollte besnftigen und erklrte, dass das doch nicht schlimm gewesen wre, zumal es sich doch um halbverfaultes Gemse und demnach um Abfall gehandelt htte. Der Wachmann schlug aber weiter auf den armen Russen ein und beschimpfte ihn mit gemeinen Worten. Nach einiger Zeit machten Erwachsene uns Kindern Vorwrfe, weil einer von uns den Russen verraten hatte. Sie erklrten uns, dass die Russen ganz arme Menschen wren und wir sollten mit denen doch etwas Mitleid haben. Im Gegensatz zu den Franzosen waren die Russen aber keine Kriegsgefangenen, sondern Zwangsarbeiter.
 
Es gab aber unter den Russen auch weibliche Zwangsarbeiter, die in ihrer knappen Freizeit, meistens also in der Nacht, taubengroe Vgel aus Holz bastelten, um diese gegen Brot einzutauschen. Die Vgel konnten mit den Flgeln schlagen und mit den Kpfen nicken. Meine Mutter nahm mich einmal mit in die Altstadt zum Einkaufen und da sah ich die Russinnen, die ihre Vgel zum Tausch anboten. „Nurr eine Brott!“ bettelten sie und hielten den Leuten ihre Holzvgel entgegen. Andere sagten „Habben Hungerr, grosse Hungerr!“ Daran erinnere ich mich sehr genau und auch daran, dass es aus der Backstube der Bckerei Kinkel herrlich nach frisch gebackenem Brot duftete. Dass aber irgendjemand ein Brot gegen einen der Holzvgel eintauschte, sah ich nicht. Spter erklrten meine Eltern mir, dass es riskant war, einen derartigen Tausch zu ttigen, denn auch dafr konnte man bestraft werden. Ein hoher Nazifunktionr verkndete die These, dass es eine Verschwendung wertvoller Lebensmittel wre, wenn man diesen Untermenschen, er meinte damit die Russen, auch nur ein Stck Brot geben wrde.
 
 
 
 
 
 

    
        Die armen Juden

    Es war im Herbst des Jahres 1941, als mir fters seltsame Menschen begegneten. Sie fielen mir in erster Linie deshalb auf, weil auf ihren Kleidern so eigenartige gelbe Sterne mit einer unleserlichen Schrift aufgenht waren. Dass es besondere Menschen waren, erkannte man auch an den Ernst in ihren Gesichtern. Einige meiner Freunde riefen „Judd, Judd, Judd“ hinter ihnen her. 
 
Mein Vater hatte wohl einen Urlaubstag und so gingen wir alle, meine Eltern, Gnter, Karl-Heinz, letzterer im Kinderwagen und ich in den Hofgarten. Auer uns war kaum jemand zu sehen. Pltzlich kam uns aus einem Seitenweg eine Familie entgegen. Es waren die beiden Eltern und zwei Jungen, die etwa so alt wie Gnter und ich waren. Alle vier trugen sie schwarze Kleidung und alle vier trugen sie den gelben Stern. Ich erkannte auch, dass sie sehr traurig waren. Sie alle blickten zu Boden. Ich fragte meine Eltern, was die gelben Sterne bedeuteten. Die Erklrung meines Vaters war knapp. Er sagte: „Das sind Juden!“ Meine Mutter ergnzte diese knappe Antwort, indem sie hinzufgte: „Das sind ganz arme Menschen!“ Meine Frage, warum die Leute arm waren, beantwortete mein Vater damit, dass er mir das spter erklren wrde. Meiner Mutter riet er aber, sich aus der Politik heraus zu halten, da wir sonst groen rger kriegen knnten.
 
Tage spter, es war auf dem Schulweg, sah ich auf der Bilker Allee eine Frau, die auch so einen Stern trug. Sie hatte einen Buckel und sie guckte komisch. Spter sah ich immer weniger Leute mit dem gelben Stern und irgendwann war niemand mehr zu sehen. Es gab aber wohl doch noch einige, denn wiederum spter, whrend eines Luftangriffs, meine Mutter und wir Kinder waren bereits im Luftschutzkeller, waren vom Kellereingang laute Stimmen zu vernehmen und jemand schrie, dass Juden keinen Zugang htten. Ein Mann meinte, dass man doch mal eine Ausnahme machen knnte. Ich kann mich nicht erinnern, ob der Jude nun in den Keller durfte oder nicht und auch meine Mutter konnte spter nichts darber sagen.
 
 
 
 
 
 

    
        Ein spezielles Sparkonto

    bervolkswirtschaftliche Zusammenhnge hatte mein Vater keine besonderen Kenntnisse. Dass die Warenpreise sich in einer Marktwirtschaft aus den wechselseitigen Bedingungen von Angebot und Nachfrage ergeben, entzog sich seinem Wissen. Das kam nicht zuletzt daher, weil im Grodeutschen Reich fast alle Preise vom Staat vorgegeben wurden. Marktwirtschaft war fr die damaligen Deutschen etwas Fremdes und nicht wenige hielten sie fr unanstndig.
 
Da aber immer mehr rationiert und dementsprechend alles knapper wurde, hatte mein Vater eine Idee, die im Nachhinein als wirklich gut bezeichnet werden muss und vermuten lsst, dass seine marktwirtschaftlichen Kenntnisse doch nicht so minimal waren. Auch Tabakwaren gehrten nmlich zu den rationierten Gtern, da die Nachfrage nach ihnen auf Grund der Knappheit nicht befriedigt werden konnte. Es gab also nicht nur Lebensmittelmarken, sondern auch Marken fr Tabakwaren, also fr Zigaretten, Zigarren oder Pfeifentabak und die bekam jeder, ob Raucher oder Nichtraucher. Zu den letzteren gehrte mein Vater. Wusste er, dass Zigaretten demnchst eine veritable Whrung sein wrden? Wenn ja, woher wusste er es? Jedenfalls lie er eines Tages die Tabakmarken nicht mehr verfallen, sondern kaufte alle Zigaretten, die er dafr bekommen konnte. Dann legte er damit sein spezielles Sparkonto an. Natrlich nicht bei der Sparkasse, sondern auf dem Kleiderschrank. Jawohl, auf dem Kleiderschrank! Dort oben deponierte er seine Spareinlagen. Pckchen fr Pckchen! Da kam so einiges zusammen. Das war gewissermaen sein Sparstrumpf und oft genug stellte er einen Stuhl vor den Kleiderschrank, bestieg ihn und ergtzte sich beim Anblick seines Schatzes. Ja, das war ein echter Notgroschen, damit konnte man, wenn die Zeiten noch schlechter wurden, bestimmt etwas anfangen. 
 
Die Katastrophe kam mit diesem Handwerker. Der Wasserhahn musste repariert werden und meine Mutter bekam dann einen ihrer Gutherzigkeitsschbe. Sie bat den Handwerker, doch bitte einen Moment zu warten, entnahm dem auf dem Kleiderschrank befindlichen Sparkonto ein Pckchen, schmlerte dessen Inhalt um drei einzelne Zigaretten und gab sie dem Handwerker, der sich darber sehr freute.
 
Abends kam mein Vater von der Arbeit pnktlich nach Hause. Schmunzelnd nahm er einen Stuhl und ging damit ins Schlafzimmer. Den Blick meiner Mutter hatte er nicht zur Kenntnis genommen. Was ich dann hrte, war so ein seltsames Gejaule und das kam von meinem Vater. „Hans!“ rief meine Mutter, „ich hab dem doch nur drei Stck gegeben, mach doch nicht solch ein Theater!“ Die Plnderung seines Kontos musste fr meinen Vater eine der schlimmsten Enttuschungen seines Lebens gewesen sein. Er war wohl sehr erschttert und rief mit weinerlicher Stimme: „Dann mssen wir eben Hunger leiden, ja Huunger leiden, Huunger leiden!“ Das Wort „Hunger“ sprach er mit so einem singenden Heulton, als ob „Hunger“ mit einem lang gezogenen „uu“ gesprochen wrde. Da meine Mutter nichts sagte, steigerte sich seine Emprung so sehr, dass er die Zigaretten vom Kleiderschrank warf, darauf herum hpfte und in einem fort dieses „Huunger leiden, huunger leiden!“ heulte. Ob das wohl eine kriegsbedingte Psychose war? Na ja, bei dem Tanz, wie meine Mutter sagte, sind nur wenige Zigaretten kaputt gegangen und mit der nchsten Zigarettenration konnte das Sparkonto nicht nur wieder ausgeglichen, sondern sogar noch aufgestockt werden. Spter, nach dem Kriege, erwiesen sich Zigaretten als die Whrung, fr die man alles erwerben konnte, was fr Geld nicht oder nur sehr begrenzt zu bekommen war. 
 
 
 
 
 
 

    
        In Burscheid 

    Im Jahre 1942 wurden die Bombardierungen immer schlimmer und ich kam in die Kinder-Landverschickung nach Burscheid zu einer Fabrikantenfamilie, die einen Sohn in meinem Alter hatte. Er hie Leo. Sein Opa war vielseitig begabt. Besonders gut konnte er aus Haselnuss-Zweigen Flten fr verschiedene Tonlagen herstellen. Die Flten waren berall im Haus zu finden. Der Opa musizierte abends gerne bei Kerzenlicht auf einer seiner Flten und fr mich war das jedes Mal ein tolles Erlebnis. Weniger gern hrte ich Leos Oma beim Singen zu, denn ihre Stimme gefiel mir nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte sie einen sehr brchigen Sopran, der oft genug kippte.
 
Die Familie wohnte in einer Villa, die von einem riesigen Garten umgeben war. Leo hatte sogar eine eigene Rutschbahn und eine Schaukel. Die Villa hatte einen fr meine Begriffe sehr hohen, runden Turm mit einem roten Kuppeldach. Wenn Kln bombardiert wurde, stiegen alle nach oben in das Turmzimmer, um von dort aus das brennende Kln zu sehen. In einer Nacht sah die Feuersbrunst besonders schn aus. Leos Opa meinte, dass es der bisher schwerste Luftangriff auf Kln gewesen wre.
 
Leo erkrankte an Scharlach und wegen der Ansteckungsgefahr konnte ich bei Leos Familie nicht mehr bleiben. Ich kam deshalb zu einer alten Buerin. Deren Bauernhof war im Vergleich zu den Bauernhfen, die ich spter kennen lernte, nicht nur ausgesprochen klein, er war sogar winzig. Es gab nur eine Kuh und eine kleine Hhnerschar. Die Scheune war mehr ein Schuppen. Niemand war da, mit dem ich htte spielen knnen. Ich bekam fters Heimweh und zum Weinen ging ich in die kleine Scheune. Eine Nachbarin der alten Buerin bemerkte das und sie fragte mich nach der Anschrift meiner Eltern. Diese Anschrift konnte ich ihr geben, denn dass ich in Dsseldorf auf der Kronen-Strae Nr. 29 wohnte, das hatte ich mir fest eingeprgt. Meine Eltern erhielten also einen Brief von dieser Nachbarin und ein paar Tage spter kam meine Mutter zu Besuch. Sie bedankte sich vielmals bei der Buerin fr all das Gute, das sie mir zu teil werden lie und nahm mich mit zurck nach Dsseldorf.
 
 
 
 
 
 

    
        Die Sicherheit in Düsseldorf war nicht sehr gut

    Wenn man die Sicherheit zum Mastab aller Dinge macht, so hatte ich mich mit der Heimkehr nach Dsseldorf nicht verbessert. Die Bombardierungen nahmen nmlich weiter zu und fast jede Nacht trieb uns der Fliegeralarm in den Keller. Der bot aber, wie ein Nachbar bemerkte, keinesfalls ausreichenden Schutz im Falle eines Volltreffers durch eine mittel- schwere Sprengbombe. Wie die meisten Keller der damaligen Huser hatte auch unser Keller eine aus Ziegelsteinen gemauerte Gewlbedecke. Um deren Stabilitt zu erhhen, wurden Holzsttzen, dick wie Baumstmme, eingesetzt. 
 
Wenn es in der Nhe zu Bombeneinschlgen kam, wackelten in unserem Keller die Wnde und von dem Deckengewlbe fielen Putz- und Mrtelstckchen herunter. Eine Frau, die neben mir sa, rief dann mit schriller Stimme: „Ich halte das nicht mehr aus! Ich halte das nicht mehr aus!“ In solchen Nchten zeigte es sich, dass die meisten Hausbewohner sehr fromm waren, denn immer wenn es in der Nhe einschlug, beteten sie laut. Da sie sich aber zuvor nicht abgestimmt hatten, beteten sie nicht die gleichen Gebete. Whrend die eine Gruppe das „Vater unser“ betete, sprach die andere das „Gegrt seist Du Maria“. Eine andere, nicht so fromme Frau, wiederholte dann immer den einen Satz: „Wenn wir einen Treffer kriegen, dann sind wir alle futsch!“ Damit fiel sie aber einem lteren Mitbewohner, der neben ihr sa, auf die Nerven. Er schnauzte sie an, sie solle geflligst ihr dummes Mundwerk halten oder sie knnte was erleben. Ihr dummes Geschwtz wre nmlich Wehrkraftzersetzung und was darauf stnde, das wsste sie ja wohl.
 
Der Hinweis von dieser Frau, wonach wir bei einem Treffer alle futsch wren, bewog meine Mutter, beim nchsten Fliegeralarm mit uns Kindern Schutz in einem ffentlichen Luftschutzkeller zu suchen. Es war der Keller einer Schule auf dem Frstenwall, der durch verschiedene Manahmen zu einem Luftschutzkeller ausgebaut wurde. Auch hier wurde meine Mutter, und zwar durch einen lteren Herrn, darauf hingewiesen, dass dieser Keller keineswegs sicher war. „Ja meinen Sie denn, dass uns hier eine Bombe treffen kann?“ fragte meine Mutter den Herrn. „Aber ja sicher, die Englnder, diese Verbrecher, wollen uns doch alle kaputt machen!“ lautete die berzeugende Antwort. Damit stand fr meine Mutter fest, dass wir diesen Luftschutzkeller auch nicht mehr aufsuchen wrden.
 
Mit diesem Entschluss rettete sie uns wahrscheinlich das Leben, denn schon beim nchsten Luftangriff, den wir im Luftschutzkeller der PROVINZIAL verbrachten, schlug eine schwere Bombe genau neben der Schule auf den Brgersteig ein und riss ein groes Loch in die Hauswand und zerstrte dabei auch Teile des Luftschutzkellers. Es gab mehrere Tote und viele zum Teil schwer verletzte Menschen. Unter den Toten war auch jener Herr, der meine Mutter auf die unzureichende Sicherheit des Schulkellers aufmerksam machte. Spter, wenn in meiner Familie ber die Schrecken des vergangenen Krieges gesprochen wurde, stellte meine Mutter sich die Frage, warum dieser Mann denn trotz der ihm bekannten Sicherheitsmngel in diesen Luftschutzkeller ging. Mein Vater meinte dann, dass es aus der Sicht dieses Mannes wahrscheinlich egal war, da die meisten Luftschutzkeller nicht ausreichend sicher waren.
 
In der Folgezeit wechselte meine Mutter immer wieder den Luftschutzkeller und jedes Mal hatte sie richtig gewhlt. Spter, als mittlerweile Erwachsenem, ist mir klar geworden, dass meine Mutter in all den Fllen ihrem Instinkt folgte. Ihrem Instinkt hatten wir es zu verdanken, dass wir den Krieg berleben konnten. Und mein Vater? Der war erstens ein Phlegmatiker, zweitens aber ging er nur selten mit in den Luftschutzkeller, weil er der Wachbereitschaft zugeteilt wurde. Die Mnner der Wachbereitschaft sorgten dafr, dass whrend eines Angriffs nicht geplndert wurde und sie sollten im Falle von Brnden versuchen, das Feuer zu lschen.
 
Eines Tages bzw. eines Nachts war wieder Fliegeralarm und wir eilten zur PROVINZIAL, um in deren Luftschutzkeller Schutz zu suchen. Whrend die meisten Menschen stumm und voller Angst auf den Bombenangriff warteten, sang eine junge Frau bzw. Frulein, wie man damals sagte, pltzlich vllig unerwartet den Schlager „Es geht alles vorber, es geht alles vorbei, nach jedem Dezember folgt immer ein Mai!“ Das veranlasste eine andere Frau zu der Bemerkung: „Da htten Sie aber mal die Toten vom letzten Angriff sehen sollen, dann wrden Sie jetzt nicht so lustig singen!“
 
Dann kam auch schon der Angriff. Es krachte und rumste, die Wnde wackelten. In der Nachbarschaft gab es einige Sprengbomben-Volltreffer. Viele Huser brannten lichterloh. Die wurden aber nicht von Sprengbomben getroffen, sondern von solchen Stabbrandbomben, mit deren einer ich ja schon eine Erfahrung gemacht hatte. Das waren achteckige Stbe mit einem Durchmesser von etwa 5 cm und einer Lnge von etwa 70 cm. Diese mit Phosphor gefllten Stabbrandbomben durchschlugen die Dachziegel der Huser und setzten die Dachsthle in Brand, was von den Bewohnern, die sich ja whrend des Luftangriffs in den Schutzkellern aufhielten, zunchst nicht bemerkt wurde. Den Brand bemerkten sie erst nach der Entwarnung, als sie die Schutzkeller verlassen konnten und dann feststellen mussten, dass die Bemhungen der Mnner von der Wachbereitschaft leider vergeblich waren. Dann standen meistens nicht nur die Dachsthle, sondern auch die darunter liegenden Obergeschosse in Flammen. Die Bden der meisten damaligen Huser waren nmlich nicht aus Beton, sondern aus Holz. Die Feuerwehren konnten bei der Vielzahl der Brnde nur wenige Brandstellen rechtzeitig erreichen, sodass fast immer die Hausbewohner zusammen mit den Wachbereitschaften die Feuer selbst lschen mussten. Das gelang aber nur in wenigen Fllen, sodass die Huser vollstndig ausbrannten, was die Menschen fast hilflos mit ansehen mussten. Nicht selten sind auch Menschen bei den Lschversuchen ums Leben gekommen oder sie erlitten schlimmste Verbrennungen.
 
Nun war es aber so, dass nicht jeder Fliegeralarm auch einen Luftangriff im Gefolge hatte. Die englischen Bombergeschwader, die im Gegensatz zu den Amerikanern, die sich spter an den Bombardierungen beteiligten, grundstzlich nur in der Nacht kamen, veranstalteten immer ihre Tuschungsmanver, sodass die deutsche Luftabwehr nie genau sagen konnte, welche Stadt nun „dran“ war. Es konnte zunchst immer nur die ungefhre Angriffsrichtung erkannt werden. Danach konnte also Aachen, Kln, Dsseldorf, Wuppertal, Duisburg oder irgendeine andere Stadt im Ruhrgebiet „dran“ sein. Die Alarmsirenen heulten dann ber all den mglichen Angriffszielen und berall hasteten die Menschen in die Schutzrume, um voller Angst auf den Angriff zu warten. Die Angst lie die Menschen erst los, wenn die Entwarnung kam. Einmal nach so einem „Gott sei Dank umsonst“ verbrachten Kelleraufenthalt, bekam eine Frau einen Lachanfall und rief laut mit singender Stimme: „Morgen gibt es neue Kartoffeln, neue Kartoffeln, die schmecken besser!“ Jemand antwortete: „Nun gehen Sie schon nach oben, Sie mit den neuen Kartoffeln!“
 
Eines Nachts, es war wieder ein „Gott sei Dank umsonst“-Aufenthalt im Luftschutzkeller der PROVINZIAL, da wurde ber die Sicherheit dieses Kellers gesprochen. Dieser Keller sollte angeblich ein Hchstma an Sicherheit bieten und eigentlich war die PROVINZIAL ein echter Geheimtipp fr Schutzsuchende. Besonders der Luftschutzwart, er trug einen dunkelblauen Feuerwehrhelm, betonte immer wieder, dass dieser Keller absolut sicher wre. Fr die letzten Zweifler hatte er ein besonders berzeugendes Argument: „Da kann sogar eine 10-Zentner-Bombe kommen, hier kann uns nichts passieren. Im brigen kommen die Tommies, diese Lumpen, gar nicht mehr bis hier her, wir haben nmlich die beste Flak der Welt! Damit holen wir die alle runter, bevor die Dsseldorf berhaupt erreicht haben!“
 
Nun stellte jemand eine Frage, die bei meiner Mutter smtliche Alarmsysteme aktivierte. Sie bekam dann einen Blick, den ich spter als „Hhnerblick“ bezeichnete. Es war der Blick einer Glucke, die ihre Kken in Gefahr sah. Die Frage, von einem beinamputierten Herrn gestellt, lautete: „Wenn aber doch ein feindlicher Flieger durchkommt und seine Bombe genau in den Luftschacht hier herein fllt, dann sind wir doch alle tot, oder?“ Der Hhnerblick meiner Mutter lie den Luftschutzwart nicht los. Sie hatte ihn damit gewissermaen fest genagelt. Er schaffte es dann, zu Boden zu blicken und so konnte er eine Erklrung abgeben, die fr die Meisten mglicherweise zufrieden stellend war, nicht aber fr meine Mutter. Er meinte nmlich, dass es erstens fr die Englnder unmglich wre, an unserer Flak vorbei zu kommen und zweitens genauso unmglich, unseren Luftschacht zu treffen. Das wre etwa so, wie wenn man aus einer Entfernung von 500 Metern mit einem Gewehr einen Stecknadelkopf treffen wollte. Das sollte ihm doch bitte sehr erst mal einer vormachen. Nein, nein, dieser Luftschutzkeller wre absolut sicher und er wrde deshalb auch seine Tochter mit den Enkelkindern immer in diesen Keller schicken. Whrend der beinamputierte Herr nur sagen konnte: „Ihr Wort in Gottes Ohr!“, behielt meine Mutter den Hhnerblick und das bedeutete, dass der nchste Luftschutzkeller ein anderer sein wrde. Das war auch gut so, denn bei einem der nchsten Luftangriffe, den unsere Luftabwehr nicht verhindern konnte, wurde der Stecknadelkopf getroffen. Die Bombe, die in den Luftschacht sauste, war zwar nur von der kleineren Sorte, aber es gab einige Tote und Schwerverletzte. Das Gebude der PROVINZIAL wurde dabei erheblich beschdigt. Auf Seite 42 des Buches „Hurra, wir leben noch! Dsseldorf nach 1945“ ist das zerstrte PROVINZIAL-Gebude auf einem Foto zu sehen.
 
Meine Mutter brauchte aber nicht selbst Ausschau nach einem anderen Schutzraum zu halten, denn der fr uns zustndige Blockwart teilte ihr mit, dass fr uns in dem neuen Bunker unter dem Carl-Platz ein Raum fr eine ganze Woche reserviert war. Wie ich mich erinnere, befand sich der Raum im zweiten Untergeschoss des Tiefbunkers und als wir ankamen, wurden wir von einer NSV-Schwester zu unserem Raum gefhrt. Es war ein sehr kleiner Raum mit zwei Etagenbetten. Der Geruch in dem ganzen Bunker hatte etwas aufdringlich Chemisches. NSV war brigens die Abkrzung fr „National-Sozialistische Volksfrsorge“.
 
Unsere Nachbarin in dem Bunker, meine Mutter kannte sie vom Sehen, uerte den Verdacht, dass wir wohl alle „Hopps“ gehen wrden, wenn die Frischluftzentrale von einer Bombe getroffen wrde. Aber sonst wre der Bunker absolut sicher. An den Hhnerblick meiner Mutter erinnere ich mich auch heute noch ganz genau.
 
Wieso aber sollten wir nur fr eine Woche Schutz in dem Bunker finden? Der Krieg wrde doch voraussichtlich viel lnger dauern! Ja, die betreffenden Familien wurden per Los ausgewhlt, um die berlebenschancen mglichst gerecht zu verteilen und im brigen konnten die Menschen sich ja auch evakuieren lassen. Das Wort „evakuieren“ bedeutet im eigentlichen Sinne, dass ein Vakuum, also ein leerer Raum hergestellt werden soll. Es wurde aber auch im Sinne von „entleeren“ gebraucht. Im Krieg wurde dieses Wort dann gebraucht, wenn eine Stadt oder ein anderes bedrohtes Gebiet von seinen Bewohnern vorbergehend gerumt wurde. So wurden dann aus den Verschickten die Evakuierten.
 
Seit Anfang der 50er Jahre befindet sich auf dem Carl-Platz der Dsseldorfer Marktplatz und dass sich darunter einer der grten Bunker befindet, wissen nur wenige. An den Bunker habe ich aber noch andere Erinnerungen: Zunchst erinnere ich mich daran, als er gebaut wurde:
 
Meine Mutter hatte mich mal wieder zum Einkaufen mit in die Altstadt genommen. Vor einem Cafe standen etliche Leute, um den Arbeitern zuzusehen. Es waren besondere Arbeiter, die sich deutlich von allen Arbeitern unterschieden, denen ich bisher bei ihrer Arbeit zusehen konnte. Sie trugen alle die gleichen, blau-wei gestreiften Anzge und jeder hatte eine aufgenhte Nummer auf der Jacke. 
 
Mir, dem 6-jhrigen, fiel das enorme Arbeitstempo auf, das sie an den Tag legten. Ja wirklich, sie arbeiteten wie um die Wette. Uns Kindern blieb auch nicht der gehetzte Ausdruck in den Augen der Arbeiter verborgen. Es waren aber auch Mnner in schwarzen Uniformen da und die trieben die Arbeiter an. Sie waren mit dicken Knppeln bewaffnet und damit schlugen sie auf die Arbeiter ein. Auch mit Futritten geizten die Bewacher nicht. Ob ich den Mund aufsperrte oder irgendeine andere Gefhlsregung zeigte, wei ich nicht mehr. Aber es war da so eine bebrillte, alte Frau mit einem Affengesicht, die sich gentigt fhlte, mir das, was ich da sah, zu erklren. Sie sagte: „Dat sind janz bse Mnner, die de kleine Kindersches de Fingersches abjeschnitte habe. Die msse bestraft werde, damit die dat nit mehr machen tun! Jut, dat wir de Fhrer habe, de tut nmlisch aufpasse!“ Wer der Fhrer war, wusste ich ganz genau, denn in der Schule wurde vor einiger Zeit sein Geburtstag gefeiert und der Herr Rektor hat uns Schlern erzhlt, dass der Fhrer uns alle gerettet hatte. Die greren Schler sangen ein Lied, an dessen Text ich mich allerdings nicht mehr erinnern kann. Nun erfuhr ich von dieser alten Frau, dass der Fhrer auf uns aufpassen wrde. 
 
Meiner Mutter war die Frau wohl nicht ganz geheuer, denn sie lie sich im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit nicht dazu verleiten, mit der alten Frau ein Gesprch anzufangen. Wir gingen also weiter und dass wir in diesem Bunker einmal Quartier beziehen wrden, daran dachte meine Mutter wohl nicht. Spter erfuhr ich, dass die blau-wei gestreiften Arbeiter KZ-Hftlinge waren. Die schwarz uniformierten Mnner aber waren Mitglieder der SS.
 
Nun zu der zweiten Erinnerung, die mich mit dem Carl-Platz-Bunker verbindet: Nach dem Kriege, Anfang der 50er Jahre, wurde im nrdlichen Teil des Bunkers auf der ersten Tiefgeschoss-Ebene ein Lichtspieltheater, also ein Kino, erffnet. Der Eingang war ziemlich genau an der Stelle, wo meine Mutter und ich den KZ-Leuten bei der Zwangsarbeit zusahen. Das Kino, es hatte den schnen Namen „Kurbelkiste“, befand sich im vorderen Haupteingang des ersten Tiefgeschosses und war mit keinem anderen Kino vergleichbar. Es war ein Non-Stopp-Kino, das heit, Eintritt war zu jeder Zeit. Die Eintrittskarten kosteten auf allen Pltzen 50 Pfennige, was etwa 25 EURO-Cent entspricht. In den meisten anderen Kinos kostete die billigste Eintrittskarte so um die 1 DM und darin lag der besondere Charme der Kurbelkiste, denn bei meinem monatlichem Taschengeld von 5,00 DM im ersten Lehrjahr als Technischer Zeichner konnte ich monatlich zehnmal ins Kino. Dafr nahmen meine Freunde und ich auch einige Nachteile in Kauf: Der erste Nachteil bestand in dem eher geringwertigen Angebot an Filmen. Es waren meist amerikanische Streifen aus den frhen 30er Jahren, die wohl in Amerika keiner mehr sehen wollte. Da wurden Filme wie „El Zorro“, „Dr. Fu-Man-Schu“, „Rauchender Colt“, „Lasst ihn baumeln“ und hnliche cineastische Kostbarkeiten gezeigt. Den Ansprchen von uns 15-jhrigen wurde damit aber voll Genge getan. Als Hauptnachteil musste aber die Bestuhlung angesehen werden. Whrend alle anderen Lichtspieltheater mindestens Klappsessel hatten, bestand die Bestuhlung der Kurbelkiste nur aus alten Gartensthlen und nicht immer erwischte man einen solchen mit intakter Rckenlehne. Ein weiterer, auch nicht ganz unwesentlicher Nachteil, wurde aber angesichts der billigen Eintrittskarten ebenfalls vom Publikum toleriert. Das war der Toilettengeruch. Der umwehte diejenigen, die im Mittelparkett Platz genommen hatten. Dafr war die Belftungsanlage verantwortlich, die im Krieg mglicherweise doch einen Treffer abgekriegt hatte. Ab meinem zweiten Lehrjahr verbesserte sich meine finanzielle Situation so deutlich, dass ich die Kurbelkiste links liegen lassen konnte, da ich mir nun den Besuch des EUROPA-Palastes leisten konnte. Meine Eltern hatten mir nmlich das monatliche Taschengeld auf immerhin 8,00 DM erhht.
 
Nun aber zurck zu dem Bunkeraufenthalt: Whrend der ganzen Woche, die wir in dem Bunker verbrachten, gab es keinen einzigen Fliegeralarm fr Dsseldorf. Htten wir also in unserer Wohnung bleiben knnen? Theoretisch ja, aber praktisch musste man jeden Tag mit einem Luftangriff rechnen.
 
 
 
 
 
 

    
        Der Luftschutzkeller unter der Friedenskirche

    Wie gesagt, musste man jeden Tag mit einem Angriff rechnen und der kam dann auch wenige Tage, nachdem wir den Bunker verlassen hatten. Meine Mutter wusste aber ganz genau, wo wir uns in Sicherheit begeben wrden. Das war der Keller unter der evangelischen Friedenskirche an der Flora-Strae. Dieser Keller war angeblich ganz sicher und es gab niemanden, der irgendwelche Bedenken gehabt htte. Der Einwand einer Nachbarin, wonach nur die Evangelischen Zutritt zu diesem Luftschutzkeller htten, erwies sich als Bldsinn. Auch Katholiken, wie wir, durften da rein. Ich erinnere mich, dass dieser Luftschutzkeller besonders gro war. Anerkennend zeigte mein Vater auf die vielen Betonsttzen, die dem Keller eine groe Stabilitt gaben. In einer Ecke stand die Frischluftmaschine, ein groer, fasshnlicher Rundkrper, der auf einem Stahlgestell ruhte. Ein dickes Rohr fhrte von dem Rundkrper zur Wand. Der Frischluftstutzen war oben auf dem Rundkrper angeordnet. Links und rechts war je eine Kurbel, hnlich wie bei einer Heimangel. Ich hatte versucht, mittels einer der beiden Kurbeln die Frischluftversorgung in Gang zu setzen, was mir aber nicht gelang, da mir die Kraft dazu fehlte. Als die Luft aber besonders miefig wurde, bettigten zwei Luftschutzwarte den Frischluftfilter, indem sie krftig kurbelten. Die Frischluft, die sie dabei in den Luftschutzkeller pumpten, roch stark suerlich.
 
Diesmal galt der Angriff zwar Dsseldorf, aber wir in Bilk bekamen nicht allzu viel mit und nach dem lang gezogenen Heulton der Entwarnung verlieen alle den Luftschutzkeller. Dabei waren Ausrufe der Erleichterung wie „Gott sei Dank“, „noch mal Schwein gehabt“ und so hnliches zu hren. Auf dem Heimweg in stockdunkler Nacht wurden die Menschen auch ein Bisschen bermtig und es kam vor, dass jemand laut lachte. Das kam brigens fters vor, dass zwar wir in Dsseldorf-Bilk verschont blieben, dafr kam aber in anderen Stadtteilen einiges herunter und wenn die Erwachsenen davon sprachen, dass diesmal Rath, Gerresheim oder Derendorf getroffen wurden, kam es mir vor, als wrde ber andere Lnder gesprochen.
 
Was geschah eigentlich mit den vielen Toten, die aus den Trmmern geborgen wurden? Wenn die nicht unmittelbar nach ihrer Bergung von Angehrigen identifiziert werden konnten, wurden sie zum Zwecke der Identifikation in den Kirchen der einzelnen Pfarreien aufgebahrt. Wer also einen Angehrigen vermisste, konnte in die fr den Vermissten zustndige Kirche gehen und dort nachsehen. Fr uns war das die Sankt-Peter-Kirche. Es muss grauenhaft gewesen sein, wie ich einmal einem Gesprch meiner Mutter mit einer Nachbarin entnehmen konnte. Danach waren die Toten kaum zu identifizieren. Manchmal konnten von den Toten nur einzelne Gliedmaen geborgen werden. Manche Leichen hatten groe, aufgeblhte Kpfe, was von dem Luftdruck der Luftminen kam. Von abgerissenen Kpfen und zerfetzten Gedrmen war auch die Rede. Furchtbar muss aber auch der Geruch gewesen sein, der von diesen krperlichen berresten ausging.
 
Andere Kinder hatten von ihren Eltern hnliche Schreckensnachrichten gehrt und darum gingen wir zur Sankt-Peter-Kirche, um uns selbst ein Bild zu machen. Den Weg htten wir uns aber sparen knnen, denn Kinder durften da nicht rein. Das war nmlich nichts fr Kinder, auch nichts fr die greren von uns. Wir sollten alle schnell nach Hause gehen. Wir blieben aber vor der Kirche und beobachteten die Leute, die hinein gingen. Sie gingen irgendwie anders, als Menschen normalerweise gehen. Selbst uns Kindern fiel auf, dass sie das Allerschlimmste befrchteten. Zgernd und voller Angst betraten sie die Kirche. Wie aber verlieen sie die Kirche? Die eine Frau, die da heraus kam, schnitt Grimassen, die uns normalerweise zum Lachen verleitet htten. Niemand von uns lachte aber. Andere Frauen mussten von NSV-Helferinnen gesttzt werden. Zum Weinen fehlte denen wohl die Kraft. Dann kam ein Mann aus der Kirche und dem fehlte nicht die Kraft zum Weinen. Er weinte und schttelte sich dabei. Das ein Mann weinte, verwunderte uns sehr, denn das ein Mann weinen konnte, htten wir nicht fr mglich gehalten. Vielleicht war es nur ein Gercht, aber es wurde erzhlt, dass einige Menschen nach dem Besuch der Kirche nach Grafenberg, das heit, in die Psychiatrie mussten. Das hssliche Wort von der „Klapsmhle“ war damals noch nicht gebruchlich.
 
 
 
 
 
 

    
        Verschickung nach Thüringen

    Dann kam von der NSV, also von der National-Sozialistischen-Volksfrsorge, die Mitteilung, dass meine Mutter mit meinen beiden Brdern und mir nach Thringen verschickt wrden. Wie unsere Mutter uns erklrte, war Thringen ganz, ganz weit weg von Dsseldorf. Die Eisenbahnfahrt, auf der mein Vater uns begleitete, fand in der Nacht statt. Das empfand ich zwar als sehr schade, weil ich ja nichts von der Landschaft sehen konnte und besonders gerne htte ich doch Berge gesehen, aber es musste sein, weil es wegen der Englnder zu gefhrlich war, tagsber zu reisen. Deren Flieger htten nmlich unseren Zug beschieen knnen. Das jedenfalls hatte mein Vater mir so erklrt. Aber auch nachts waren die Zge nicht immer vor Fliegerangriffen sicher. Bei sternklarem Himmel und bei mondhellen Nchten waren die Zge von oben gut zu erkennen und boten den Fliegern ein deutliches Ziel. Dagegen hatten die Zugfhrer aber ein Mittel: Sie konnten den Zug einnebeln, der dann nicht mehr zu erkennen war. Also nachts war es am sichersten, zu reisen. 
 
Morgens kamen wir in Weimar an, wo wir umsteigen mussten, denn unser Ziel war Olbersleben, ein Dorf in der Nhe von Weimar. Meine Enttuschung war riesengro, denn entgegen den Versprechungen meines Vaters gab es in Olbersleben weder Berge noch Wald. Wir wurden bei einem Grobauern untergebracht. Der hatte 24 Khe, zwei Ochsen, 8 dicke, fette Schweine und jede Menge Hhner, Enten, Gnse und Puten sowie Angst einflende Truthhne mit ihren rotfleischigen Brten. Die Zahlenangaben wei ich von meiner Mutter, die sich aber auch nicht hundertprozentig sicher war, ob sie denn alle stimmten. Unser Bauer war aber wohl der grte in Olbersleben und die anderen Evakuierten hatten nicht so viel Glck wie wir, denn deren Bauern hatten bedeutend weniger Khe. Fr uns Kinder, die aus dem Rheinland hierher verschickt wurden, war es nmlich eine Prestigefrage, wie viele Khe der jeweilige Bauer hatte. Ich war da also recht gut gestellt und trug ein entsprechendes Selbstbewusstsein zur Schau. In der Schule, ich besuchte mittlerweile die zweite Klasse, wurden wir Kinder aus dem Rheinland von der Lehrerin freundlich begrt und sie erklrte den einheimischen Schlern, dass wir ein schneres Deutsch sprchen als diese. Das nahmen sie neidlos zur Kenntnis und es wurde uns von ihnen auch nicht bel genommen. Vielleicht bewunderten sie uns ja auch wegen unserer schneren Aussprache.
 
Es gab aber eine Gruppe von Dorfbewohnern, die sehr wohl etwas gegen uns Rheinlnder hatten und besonders auf mich hatten sie es abgesehen. Aus dem Weg gehen ging nicht, denn der Schulweg fhrte an denen vorbei. Das waren die Gnse der Bauern, die in der Mitte des Dorfes einen gemeinsamen Teich hatten und die Gnse waren sich darin einig, dass ich unerwnscht war. Ich hatte wohl so etwas an mir. Sie griffen an und ich musste laufen, so schnell ich konnte. Wer so etwas schon mal erlebt hat, wird zugeben, dass Gnseriche sehr bedrohlich sein knnen. Immer, wenn ich in der Folgezeit davon hrte, dass irgendein Bauer eine Gans schlachtete, fragte ich, ob diese Gans eventuell ein Gnserich war und falls ja, gab es bei mir kein Mitleid.
 
In Olbersleben wurde sehr viel gebacken. Das Gemeindebackhaus war in der Nhe der Schule und die Buerinnen und Mgde des Dorfes brachten auf groen, runden Backblechen, die sie auf dem Kopf trugen und mit einer Hand festhielten, den Kuchenteig zum Backen dahin. Meistens wurde Streuselkuchen gebacken. Aber auch Brote wurden von den Buerinnen selbst gebacken und die Brotformen waren groe, flache Krbe. Entsprechend gro waren die herrlich duftenden Brotlaibe, die, wenn sie fertig gebacken waren, aus dem Ofen gezogen wurden. Ich dachte dann immer an Frau Holle und an die Gold-Marie, wenn die die fertigen Brotlaibe aus dem Ofen zog.
 
Wie alle Bauern im Grodeutschen Reich, war auch unser Bauer ein sogenannter Selbstversorger und dazu gehrte, dass er selbst schlachten durfte. Eines Tages wurde eine seiner dicken, fetten Sauen geschlachtet. Das machte der Bauer aber nicht selbst, sondern ein Schlachter, der fr das ganze Dorf zustndig war. Die Schlachtung geschah vormittags, als ich in der Schule war. Als ich zurckkam, war die bereits geschlachtete Sau auf ein Gerst gespannt und der Schlachter war dabei, die Innereien aus der Sau heraus zu holen. Fr mich war das zwar kein schner Anblick, aber ich machte eine Beobachtung, die mich faszinierte. Der Schlachter trug eine Gummischrze, die vom Hals bis zum Boden reichte und in Brusthhe war eine Art Klappe, die er aufschlagen konnte. Als er die Klappe aufschlug, sah ich mehrere Fcher mit kleinen Gewrzbehltern. Mit seinem Messer schnitt er ein kleines Stck von den noch lebendwarmen Innereien heraus, bestreute es mit zwei oder drei Gewrzen und fhrte es zum Mund. Es schien ihm gut zu schmecken, denn er kaute mit Behagen. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, schnitt er ein anderes Stck aus dem Schweinekrper, bestreute es ebenfalls mit Gewrzen und bot es mir an. Erschrocken lief ich zu meiner Mutter und berichtete ihr von dem Angebot, das der Schlachter mir da gemacht hatte. „Ja, ja“, kommentierte sie, „die Metzger machen das immer so!“
 
Der Bauer hatte auch eine besondere Wurstkche, da wurden das aufgefangene Blut, die meisten Innereien und andere Teile der Sau zu Wurst verarbeitet. Dabei durfte auch meine Mutter helfen und abends gab es eine Wurstsuppe, die mir nach anfnglichen Vorbehalten gut schmeckte. Sie schmeckte sogar sehr gut.
 
Sehr deutlich erinnere ich mich auch an eine groe Festveranstaltung, an der auch die Evakuierten, wir Rheinlnder also, teilnehmen durften. Der Festsaal war mit Blumen und vielen, vielen Fahnen mit dem schwarzen Hakenkreuz im weien Kreis auf rotem Grund herrlich geschmckt. Es gab Unmengen an Streuselkuchen, den die Buerinnen selbst gebacken hatten. Wir Kinder bekamen sogar Kakao, von dem wir so viel trinken konnten, wie wir wollten. Eine Musikkapelle spielte zackige Marschmusik, die mir sehr gut gefiel. Alle waren sehr lustig und viele der jungen Mnner und Frauen tanzten. Dass auch viel geksst wurde, fiel mir zwar auf, aber ich dachte mir natrlich nichts dabei. Auch merkte ich mit meinen sieben Jahren nicht, dass die groe Lustigkeit nur eine scheinbare war. Spter erfuhr ich von meiner Mutter, was da wirklich los war, dass sich hinter der lauten Heiterkeit auch viel Traurigkeit verbarg. Es war nmlich die Abschiedsfeier fr die jungen Mnner des Dorfes, die zum Militr eingezogen wurden. Dazu gehrte auch der Sohn unseres Bauern. ber der Musikkapelle hing ein riesiges Bild mit dem Portrt eines Mannes, der mit strengem Blick auf die Feiernden herab sah. Ich kannte und bewunderte diesen Mann. Es war der Fhrer des Grodeutschen Reiches Adolf Hitler, der so gut zu uns war und so viel fr uns getan hatte. 
 
Nach dieser groen Feier ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Der Bauer, der immer sehr freundlich war, obwohl wir ihm ja von der NSDAP als nicht unbedingt willkommene Gste aufgezwungen wurden, nderte irgendwann sein Verhalten uns gegenber. Er beachtete uns nicht mehr. Schuld daran war dieser Brief, mit dem ihm mitgeteilt wurde, dass sein Sohn fr Fhrer, Volk und Vaterland gefallen war. Wir durften deshalb nicht mehr in die gute Stube.
 
brigens NSDAP: Das war die Abkrzung fr „National Sozialistische Deutsche Arbeiter Partei“. Das hatte ich in der Schule gelernt. Wir Schler mussten dem Lehrer dieses Wort so lange nachsprechen, bis es auch der letzte ohne zu stottern nachsagen konnte. Ja, damals waren die Schulen viel besser als heute, was auch durch die groen Lehrerfolge bewiesen werden kann.
 
Was die Gnse betrifft, so hatte ich doch bald einen Weg gefunden, der einen groen Bogen um den Enten- und Gnseteich machte. Dieser Weg war aber etwas weiter und fhrte am Friedhof vorbei. Wer oft an einem Friedhof vorbei geht, wird irgendwann Zeuge einer Beerdigung. Die Beerdigung, der ich als Zaungast beiwohnte, beeindruckte mich wegen der vielen Fahnen. Wie ein Meer wogten die Hakenkreuzfahnen im leichten Wind. Die Mnner, die die Fahnenstangen hielten, trugen ausnahmslos braune Uniformen. Jemand hielt eine Rede, deren Worte ich nicht verstand. Sehr gut verstand ich aber dieses kurze, knappe „Sieg“, welches ein Mann laut bellend heraus schrie, sodass es sich wie „Sick“ anhrte. Dieses „Sick“ wurde von den anderen Trauergsten wie im Chor mit einem lang gezogenen „Heiiil“ beantwortet. Dieses „Sick Heiiil“ erscholl dreimal. Dann spielte eine Blaskapelle die ergreifende Melodie des Liedes „Ich hatte einen Kameraden.“ Das Lied kannte ich, mein Vater hatte es fters zusammen mit anderen Mnnern in einer Wirtschaft gesungen. Da hatten sie aber schon einige Glser Bier getrunken. 
 
Ja, Heimweh bekam ich auch. Seltsamerweise hatte ich keine Freunde, und meine Brder waren mir als Spielkameraden zu klein. Hinter dem Dorf gab es eine kleine Anhhe und an spten Nachmittagen ging ich oft dahin. In weiter Ferne konnte ich die Konturen eines Gebirges erkennen. Die Berge sahen blulich, glsern aus. Ob dahinter wohl meine Heimatstadt Dsseldorf lag? Vor Heimweh weinte ich. Bis heute wei mich nicht, ob es der Thringer Wald oder ein anderer Gebirgszug war, den ich da sehen konnte. Ich muss da unbedingt einmal hinfahren.
 
Einmal fuhr meine Mutter mit uns Kindern, nach Weimar. Sie musste da etwas bei der NSV erledigen. Weimar fand ich langweilig, und dass in dieser berhmten Stadt Goethe und Schiller gewirkt hatten, wusste ich genau so wenig wie meine Mutter. Auch htten die Namen dieser beiden Herren weder mir noch meiner Mutter etwas gesagt. Auch etwas anderes wusste meine Mutter nicht, nmlich, dass ganz in der Nhe von Weimar das berchtigte KZ von Buchenwald war. Dass es allerdings so etwas wie KZs gab, wussten die meisten Menschen in Deutschland. Nur die wenigsten wussten aber, was da geschah. Man stellte sich da Arbeitslager vor, in denen Arbeitsunwillige zur Arbeit erzogen werden sollten. Andererseits sprach man aber auch davon, dass man aus einem KZ nicht lebend heraus kommen wrde. War die vorgegebene Vermutung, es handelte sich um Arbeitslager, doch nur ein vorgetuschtes Unwissen?
 
Obwohl es uns bei unserem Bauern recht gut ging, er hatte sich mittlerweile von dem Schock erholt, dass sein Sohn im Krieg gefallen war und wir durften auch wieder in die gute Stube, bekam auch meine Mutter Heimweh. Sie nannte diesen Gefhlszustand „Das arme Dier“. Unseren Vater, der zu der Zeit nicht mehr beim Militr war, sondern bei der Druckerei Granderath auf der Flora-Strae einen kriegswichtigen Posten (damals sagte man noch nicht „Job“ dazu) hatte, informierte meine Mutter mit einem Blitztelegramm darber, dass wir in zwei Tagen zurck kommen wrden. Blitztelegramme wurden fr meine Mutter zum beliebtesten Kommunikationsmittel; es war aber auch das teuerste.
 
 
 
 
 
 

    
        Zurück in Düsseldorf

    Ja, und dann standen wir, meine Mutter und wir drei Kinder mit viel Gepck auf dem Dsseldorfer Hauptbahnhof. Unser Vater nahm uns in Empfang und da unsere Wohnung auf der Kronen-Strae bis dahin die Luftangriffe unbeschdigt berstanden hatte, gab es hinsichtlich unserer Unterbringung keine Probleme. Wir wohnten also wieder in Dsseldorf in unserer vertrauten Wohnung auf der Kronen-Strae Nr. 29. Bei Fliegeralarm suchten wir den Luftschutzkeller der Friedenskirche an der Flora-Strae auf und das wurde dann zur Routine. Einige Huser weiter war brigens die Druckerei Granderath. Hier hatte mein Vater seinen kriegswichtigen Posten. Er musste da irgendwelche Formulare fr die Grodeutsche Wehrmacht herstellen. Sein Chef, der Herr Granderath, hatte einen riesengroen Hund. Es war ein Bernhardiner mit dem Namen Barry. Mein Vater fhrte ihn fters aus und ich durfte ihn hin und wieder dabei begleiten. Das war zwar wunderschn, aber Barry hatte eine richtige Sabberschnauze, die er auch schon mal gegen mein Gesicht drckte. Das nahm ich ihm aber nie besonders bel. Barry hatte auf dem Hof der Druckerei einen groen Zwinger mit einer Htte, die wie das Hexenhaus aus dem Mrchen von Hnsel und Gretel aussah. Dann gab es da noch einen Teich mit Goldfischen und mehrere Strucher machten aus dem Zwinger ein kleines Hundeparadies. Ja, ja, der Herr Granderath hatte seinen Barry richtig lieb
 
Die schnen Spaziergnge mit Barry nderten aber nichts daran, dass wir uns im Kriege befanden und in den meisten Nchten in den Luftschutzkeller mussten, da feindliche Flieger im Anflug waren. So auch dieses Mal. Wie immer eilten wir zur Friedenskirche an der Flora-Strae und in deren Keller warteten wir auf die Detonationsgerusche der feindlichen Bomben. Es blieb aber ruhig und der Luftschutzwart meinte, dass bald die Entwarnung kme, weil das Geschwader abgedreht htte. Die Englnder wrden wohl Kln bombardieren. „Gott sei Dank Kln“ dachte wohl der eine oder andere und die Meisten erhoben sich schon von ihren Sthlen, als eine mittlere Detonation den Luftschutzkeller erzittern lie. Danach war erst mal eine Totenstille und dann kam doch noch der langgezogene Heulton der Entwarnung.
 
Was war geschehen? Nachdem wir den Luftschutzkeller verlassen hatten, erfuhren wir es: Ein einzelner englischer Flieger, der sich wohl verirrt hatte und den Anschluss zu seinem Geschwader nicht mehr fand, hatte seine Bombenfracht ber Dsseldorf ausgeklinkt. Eine der Bomben, es war eine kleinere, fiel in den Hof der Druckerei Granderath, ganz nahe bei Barry`s Zwinger. Das Fatale aber war, dass Barry in dieser Nacht, whrend dieses Bombenabwurfs in seinem Zwinger war. Herr Granderath kannte nmlich jemanden von der Luftabwehr und der hatte ihn schon frh darber informiert, dass diesmal nicht Dsseldorf, sondern Kln „dran“ sei. Also glaubte Herr Granderath, seinen Barry unbesorgt im Zwinger lassen zu knnen, anstatt ihn mit zu sich in seinen persnlichen Luftschutzkeller zu nehmen. Dass da so ein englischer Flieger sich verirren knnte und seine Bomben ber Dsseldorf abwerfen wrde, damit hatte Herr Granderath nicht gerechnet. Mein Vater meinte, dass Barry ohne Schmerzen sofort tot gewesen sei und dass das gut fr ihn war. Ich lernte sehr frh, dass der Tod als solcher nicht unbedingt das Schlimmste ist. Es gab schlimmeres, und das waren die krperlichen und seelischen Schmerzen, die der Krieg den Menschen zufgte.
 
Vor dem evangelischen Krankenhaus auf dem Frstenwall standen zwei Omnibusse, die uns Kindern deshalb auffielen, weil auch die Fenster schneewei gestrichen waren. Die Busse waren durch groe, rote Kreuze als Krankenwagen gekennzeichnet.
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